ö 


Deutſchen 


Nausfre 
< 
Unterbaltungs-Beilage 


Rundſchau 


Und 


r. 47. Bromberg, den 26. Februar 1929. 
N Schlag gegen den Kopf bekommen habe. Er war ohne 
— 1 5 I rechtes Begriſfsvermögen. 

7 \ N N 10 „Sie 5 —*, wiederholte er und ſchwieg und ſtarrte 

EN RIES n immer noch an. 

n „Ja,“ ſagte Sohr. „Ich bat ſie mir zu vertrauen. Sie 

2 * A man von Tung tat es. Das iſt für mich dasſelbe.“ 


Urheberrechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau SA. 
(11. Fortiegung. (Nachdruck verboten.) 


Endlich rang es ſich ernſt und ſchwer von feinen Lippen 
und war doch wie ein feierliches Befenninis, 

„Um Beſitz und Familie geht es mir in meinem Bru⸗ 
der. Die mich geboren hat, hat auch ihn geboren. Wir 
ſind ein Blut! Ich habe mir nichts gegönnt die Jahre her, 
bin nie fortgekommen, wär' auch heute nicht hier, wenn ich 
Sie nicht geſucht hätte. Ich habe gearbeitet für zwei und 
für zehn gehungert. Satt bin ich ſeit Jahren nicht ge⸗ 
weſen meine Frau auch nichk, meine Kinder kaum. Und 


das alles nur, um meines Bruders dringende Schulden be⸗ 


zahlen zu können. Es wäre ihm ja ſonſt ein Stück Vieh 
nach dem anderen weggeholt worden. — Ich hätte ihn 


weiter gehalten, wenn die Hypotheken nicht gekündigt wor-. 


den wären. Da kann ich nicht mit.“ 

„Himmelherrgott! Das iſt ja grauenhaft“. rief der 
Niederneidberger. 

Aber Wetter wehrte ab. 

„Nein, nein, Herr Liebetrau. das iſt es nicht. Bei mir 
daheim iſt ja unberufen alles richtig. Die Kinder ſind ge⸗ 
raten und ſtehen zu ihren Eltern und meine Frau ſteht 
neben mir. Da läßt ſich vieles ertragen, am leichteſten die 
Arbeit. Ich hab' immer noch Hoffnung. Ich denk mir. daß 
die zwei — der Erich und die Grete — doch nach mal zu⸗ 
ſammenkommen könnten. Wie geſagt, das denk' ich mir. 
Wenn es aber doch nicht werden ſollte, dann brauchte fa 
meines Bruders Beſitz nicht verludert und heruntergekom⸗ 
men verkauft zu werden. Je intakter er fit. deſto höher 
wird der Erlös ſein. Mein Bruder wird zu Bewußtſeim 
kommen, wenn man ihn von Haus und Hof iaat, wie da 
wohl jeder zu Bewußtſein kommt, der nicht von Grund aus 
ſchlecht iſt. Für beide, für ihn und ſeine Frau, 


ſpäter zu irgendeinem neuen Beginnen, einige tauſend 


Mark vorhanden ſein.“ 


„Gewiß das wäre zweckmäßig“, ſchalt Liebetrau ein, 
„Es iſt das aber nur möglich, wenn meine Schwägerin 


heimkommt und das Ganze bis zum Ende zuſammenhält. — 


Ich bin zu angeſpannt. 
meine Kraft.“ 


„Na und?“ fragte Sohr ungeduldig. 
Sie ſich nicht an Ihre Schwägerin?“ 
„Ich wollte Sie bitten, das zu tun.“ 
„Mich bitten? Wie komme ich dazu?“ 
„Well Sie Einfluß auf ſie haben.“ 
„Das glauben Ste!“ 

„Das weiß ich, Herr Sohr!“ 
„Woher?“ 0 5 

„Sie haben fie gehen heißen. Sie ging!“ 

„Richtig! Ich werde fie nicht rufen können, nan: ich, 
zu gehen riet.“ 

„Die Umſtände rechtfertigen es.“ 

„Nicht mehr, mein Herr!“ . 
„Warum nicht mehr?“ 

„Sie legte ihre Intereſſen in meine Hände.“ 
Wetter ſtarrte Sohr an. 


Ich kann es nicht. Es geht über 


„Warum wenden 


ih 


* 


ſollten 


Ihm war, als ob er einen 


Wetter ſtand auf. Er zitterte an allen Gliedern. Ein 
Beben durchlief feinen Körper. Mühſam nur brachte er die 
Worte heraus: 

„Dann — dann hat — mein Bruder — wohl nichts zu er⸗ 
warten?“ 

Schr hob die Schultern. 

„Dann wird ihm — wohl alles — genommen?“ 

„Alles! — Ich will den Beſitz erwerben.“ 

„Sie?“ 

„Ja, ich, Herr Wetter!“ 

„Sie wollen?? £ 

„Ich — will!“ 4 

„Dann allerdings.“ — Er kroch förmlich in ſich zu⸗ 
ſammen. 2 

„Aber kommen Sie morgen abend zu mir. Ich fahre 
nach Berlin. Vielleicht kann ich Ihnen für Ihren Bruder 
Günſtiges ſagen.“ 

„Vielleicht?! O Gott,“ ſtöhnte er. 
wankte aus dem Zimmer. { 


„Ich komme,“ und 


11. 
Sohr fuhr nach Berlin. 
Am Wriezener Bahnhof nahm er ein Auto. 
„Landsberger Straße 31.“ 
In zehn Minuten war er dort. 
Er ſtieg die Treppe hinauf. 
An der Tür ſtand auf einem Meſſingſchildchen: S. War⸗ 
burg. Dort klingelte er. 
Ein Bureaumenſch öffnete, grinſte ihn an und verbeugte 


„Herr Warburg zu Hauſe?“ 

„Jawohl! Bitte einzutreten. Ich werde melden. Mit 
Herrn Sohr hab' ich die Ehre, nicht wahr?“ 

„Ich war ſchon zwanzigmal hier.“ 

„Sehr wohl, Herr Sohr.“ 

Da erſchien auch ſchon Warburg ſelbſt. 
Hier ſchienen die Wände Ohren zu haben. 
Er dienerte den Finkenſchlager in das Privatkontor. 
„Wie geht es, Herr Sohr?“ erkündigte er ſich und nötigte 

ihn in einen Seſſel. > 

„Jeitgemäß,“ ſagte Sohr. N 

„Alſo gut,“ erwiderte Warburg. N 

„Ich merke nichts, mein Lieber,“ gab Sohr zurfick. 
„Schu'den. Steuern, Zinſen, mittelmäßige Ernte, mieſe 
Preiſe, güſte Stuten und einen Heuſchober von Sorgen, 
nennen Sie das gut?“ f E 

Warburg lächelte, dann legte er die Denkerſtirn in Fal⸗ 
ten urd ſagte: „Hm.“ 

„Ja, ja, mein lieber Herr Warburg, danken Sie Gott, 
daß Sie noch kein Bauer ſind. Es wird Ihnen ein Kirchen⸗ 


licht aafgehen.“ > 

„Ich?“ fragte Warburg. „Noch kein Bauer?“ 5 

„Was ſonſt? Sie werden den Wetterſchen Beſitz über 
et müſſen und dann ſind wir doch Kollegen. Nachbarn 
ogar 

Warburg machte ein pfiffiges Geſicht. i 

„Aha — daher weht der Wind,“ rief er und ſaß Sohr 
aus zuſammengeknifſenen Auglein ſehr intereifiert an. „Sie 
möchten die Hypothek kaufen?“ fragte er. 


= wenn Ste aus dieſ 


„Ich denke nicht daran,“ wehrte Sohr ab. 
Sorgen genug. Wie ein Pudelhund Flöhe. — In meiner 
Eigenſchaft als Vorſitzender des Bauernbundes will ich 
Ihnen lediglich meine Aufwartung gemacht und den Beitritt 
zum Bund angelegentlichſt empfohlen haben.“ 

„Danke, danke,“ ſagte Warburg. Er bemühte ſich, ſeinen 
goldenen Kneifer auf die Naſe zu drücken. ber den hin⸗ 
weg ſah er wieder zu Sohr hinüber. „Waren Sie ſchon bei 
Meyer?“ fragte er beiläufig. 

„J wo! Kommt nicht in Frage.“ 

„Er ſteht doch hinter mir.“ 

„Eben deshalb! Herr Warburg wird das Rennen 
machen. Meyer wird in der Verſteigerung keinen Ton ſagen. 
Mucksmäuschenſtill wird er ſein.“ Ganz er ergänzte er: 
„Im Jertrauen: Es fehlt ihm an Kleinge 

„Dem Meyer? Am Kleingeld?“ * er lachend 
heraus. „Der Witz iſt nicht übel.“ 

„Durchaus kein Witz“, verſicherte Sohr. „Das gute 
Meyerlein =, fich a le in Termingeſchäften. Er iet 
wie angeleim 

„Woher e Sie?“ 

„Er war bei mir. Hat meine Ernte gekauft. Die 
ganze! Sogar die Kartoffeln. Ich wunderte mich über 
den Abſchluß, da klärte er mich auf.“ 

„Und über die Hypothek haben Sie nicht 1 

„Aber, Herr Warburg?“ verwies ihn Sohr. „Wie 
könnte ich Ihnen dann ſagen, daß er an dem Kauf des⸗ 
intereſſiert iſt. Er kann einfach nicht dreißigtauſend Mark 
auf den Tiſch legen, um ſeine zwanzig zu retten. Kann er 
einfach nicht! Zudem iſt Meyer ſo'n Mittelding zwiſchen 
Agrarier, Getreidehändler und Geldverleiher, der ganz ge⸗ 
nau weiß, daß aus einer mit achtundfünfzigtauſend Mark 
bepflaſterten Klitſche von 150 Morgen Umfang nichts Here 
aue polen iſt.“ 

Warburg machte immer noch ein ungläubiges Geſicht. 

„Wenn auch!“, ſagte er. „Mir ſchließlich gleichgültig! — 
Den“ Morgen niedrig zu drei hundert Mark gerechnet, er⸗ 
5840 der 30 1 eſitz immer noch einen Wert von 45 000 

bin alſo gedeckt.“ 

3 ſagte Sohr: 

„Das erſtere ſtimmt, das letztere bilden Sie ſich ein. 
Leider! Glauben Sie denn allen Ernſtes, daß ſich im gan⸗ 
zen Deutſchen Reiche auch nur ein Dummer findet, der 
4500 Mark 8 mühe⸗ und riſikoloſe Zinſen — die wer⸗ 
den von 000 Mark zu zehn Prozent erbracht — gegen 
einen ler Eluat ſeiner ganzen Perſönlichkeit günſtigſten⸗ 
falls zu erzielenden Bruttoumſatz von ſechs bis ſieben 
tauſend Mark hingibt? Brutto, Herr Warburg, brutto! 


und auch nicht Gewinn, ſondern Umfatz! Glauben Sie das? 


So einem Zeitgenoſſen müßte ja ſonſt was geſchehen.“ 

Er erhob ſich. 

„Aber genug von dieſer ſchiefen Sache“, ſuhr er fort, 
„ich will Sie nicht aufhalten, lieber Kollege in ſpe. ch 
habe Ihnen meine ergebene Aufwartung gemacht ni 
Indie mich mit allerherzlichſtem Glückwunſche verab⸗ 

en. 

Warburg kniff ſeine 5 Auglein wieder zuſammen 
und feixte. Aber es ſah halb wie Weinen aus. 

„Sie ſind mir einer!“ ſagte, er. „A la bonheur! Wenn 

ie mein Kompagnon wären!“ 

„Bin es nicht und kann es leider nicht werden, Ich 
bin A ln und Großſteinan unabkömmlich.“ 

Warburg ig ſich erhoben. Nicht aber um Ab⸗ 
ſchieb 1 nehmen. war zu einem Wandſchränkchen ge⸗ 
treten und brachte aus dieſem eine Likörflaſche und zwei 
Gläschen zum Vorſchein. s - 
Ag BY Bir nippen erſt einen, Herr Sohr. Es ſpricht ſich 

e 


Cob lehnte ab. 

„Danke Verehrteſter. Ich habe keine Zeit.“ 

Da ſetzte Warburg die Flaſche mit einem Ruck auf den 
Tiſch. Er wurde ärgerlich. 

„Keine Zeit“, Ben er, „Warum ſo? Sie kom⸗ 
men wohl nach Berlin, um mir Ihre Aufwartung zu 
machen? Bloß Aufwartung! Das dürfen Sie dem alten 
Warburg nicht erzählen wollen. Ich weiß, weshalb Sie 
mir die Ehre geben!“ g 

Schön, Herr Warburg! Warum laſſen Sie mich dann 
ſo lange reden! Alſo ſchenken Sie ein und machen Sie 
e 10 eptablen Vorſchlag.“ 

e ae mit feinen kurzen Beinchen ganz 
ee EN Sohr h fragte: 

ieviel ne wollen Sie mir abgeknöppt haben, 
eſem Zimmer gehen?“ 

mindeſtens“, gab Sohr ehrlich zu. 

„Me r nicht?“ fragte der andere, 

„Nein! Ich will nicht unbeſcheiden 3 

Da lachten ſie beide und proſteten ſich z 

Dann 97 das W weiter. Eine ganze Welle. 
Beide waren harte Köpfe. 

Endlich trumpfte Sohr auf: 


„Ich habe 


„Schluß, mein lieber Herr Warburg! ro Geld ift 
kein Dr 5 Sie nicht wollen, auch gut 

„Ich will ja“, zeterte Warburg. „Bei Gott ich will! 
Nur Vicht gr dieſem horrenden Nachl laß. 

„Anders nicht! — Sie kennen mich. Ich will nicht be⸗ 
haupten, daß ich eine mir ungünſtige Sache nicht nach mei⸗ 
nem Willen zu biegen verſtände, aber im Grund genom⸗ 
men, mache ich nur ehrliche Geſchäfte. Warum ſollen 
ausgerechnet Sie Ihre ganze Summe wiederbekommen, 
während ſich die Herren Meyer um Liebetrau den Mund 

wiſchen haben? Das ſehe ich nicht ein. Ich löſe die 
9 nur dann ab, wenn jeder Gläubiger prozen⸗ 
tual den gleichen Nachlaß gewährt. Geſchieht das nicht, 
dann meinerſeits: Hand weg! Zu Ihnen komme ich zuerſt, 
weil Sie der hartnäckigere ſind. Mit Meyer und Liebetrau 
werde ich fertig. — Alſo, Verehrter: Schrägüber wohnt der 
Notar Fiſcher. Wollen Sie mitkommen, ich bin bereit.“ 

Warburg ſtrich ſich über die Glatze. Im Sonnenlicht 
glänzten dort Perlchen und Diamanten. 

„Wann wird das Geld verfügbar ſein?“ erkundigte er 


„Scheck erhalten Sie drüben.“ 

„Sie zahlen ſofort?“ fragte Warburg verwundert. 

„Selbſtverſtändlich! — Wenn ich einen Nachlaß fordere, 
kanu ich nicht auch noch Kredit verlangen. Die Kirche muß 
im Dorfe bleiben.“ 

„Alsdann in Gottes Namen, gehen wir. — Beſſer man 
hat, als man hätte!“ 

„Denke ich auch!“ 

So war auch dieſe Sache all right. 


Sohr ſtand auf dem Alexanderplatz und überlegte. 

Sollte er feinen Jungen beſuchen oder follte er direkt 
nach Mühlberg fahren zu Meyer, um auch mit dem ins 
Reine zu kommen? 

Er entſchied ſich für beides. Zeit war zu kurzem Beſuch. 

An der Dirkſenſtraße nahm er einen Wagen, um nach 
Invalidenſtraße 21 zu gelangen. : 

Der Chauffeur ratterte los. 

Aber ſchon Oranienburger⸗, 
ihm a ab. 

Er hatte etwas gejeben. 

Mit beiden Beinen zugleich ſprang er aus dem Wagen, 
zahlte und bog in die Friedrichſtraße ein. 

ſtimmte! 

Da ſoll doch der und jener, dachte er. 

„Richtig! Dort, zwanzig Schritte vor ihm gingen ſie. 

Claus und Frau Wetter! 

Was tun? Hingehen oder nachgehen? 

Richtiger war das letztere. Alſo entſchied er fi dafür. 

Die zwei ſchienen Zeit zu haben, er mußte ſich welche 
nehmen. 

Eigen waren die Gefühle, die ihn bewegten. Sie 
ſchwankten zwiſchen Staunen, Enttäuſchtſein und Mißtrauen. 
Sie beengten ihn und ließen ihn weder die Situation klar 
erkennen noch zu einem feſten Entſchluſſe kommen. 
Claus und Grete und Grete und Claus, das ging in 
Gedanken hin und her und her und hin. Es war dunkel und 
unerfreulich. 

Da befreiten ihn die zwei von ſeinen peinlichen Emp⸗ 
findungen. 

Vor dem Café „Admiralspalaft” ſtanden fie einen Mo⸗ 
ment ſtill, ſchienen unſchlüſſig und wechſelten ein paar 
Worte. Dann öffnete Claus devot die Tür und bot — reich⸗ 
lich ungeſchickt — Grete den Vortritt. 

Sohr mußte lächeln. 

PR, Das iſt noch harmlos, dachte er und wendete auf dem 
atz. 

Ihm war ein Stein vom Herzen. 

Er nahm ſich aber doch vor, Frau Grete Wetter gelegent⸗ 
lh zu interpellieren und ſeinen Sprößling auch. 


(Fortſetzung folgt.) 
. ˙— VERETE Tae —— 


Tragib der Kunſt. 


Des ſei dir, Lieber, ſtets bewußt 
Bei allen Künſtler Gaben: 
Das Beſte blieb in ſtiller Bruſt 
Verſchloſſen und begraben. 
Chriſtian Morgenjtern. 


Ecke Friedrichſtraße, pfiff 


— wun 


W 


Fr 


Der weiße Tod. 


Skifahrer und Staublawinen. — Das Ende als Erlöſung. 
Von G. W. Deininger. 


Über den Felsbergen liegt die Nacht. Feiner pulveriger 
Schnee ſegt um die ſchroffen Hänge. Loſe legt er ſich auf 
verharſchte Schueeſchichten, mit denen er ſich nicht verbinden 
kann. „Schneebretter“ bilden ſich über dem vereiſten Unter⸗ 


nd. 

Dann leuchtet die Morgenſonne auf die Kämme her⸗ 
nieder. Milliardenſach brechen ſich ihre Strahlen auf dem 
weißen Gewand, das Berg und Tal verhüllt, und das Herz 
des Menſchen jauchzt ob des wunderbaren Anblicks. Ski⸗ 
ahrer tummeln ſich auf den Schneefeldern unterhalb der 

änge. Über den herrlichen Pulverſchnee gleiten ſie mit 
indeseile dahin. Sie freuen ſich des jungen Lebens. des 
blendenden Lichtes und der wohligen Wärme, welche die 
Sonne und der Schnee ihnen ſpenden. Sie werfen die Jacken 
ab, und ihre froben Rufe ſchallen von den Wänden wider. 

Dort oben auf dem Kamm hängt eine Wächte. Wochen⸗ 
lang hat der Wind gebraucht, um ſie aufzubauen. Wie eine 
Narrenkappe neigt ſich ihre Spitze über den Hang hinaus 
ins Leere. Nur die Eiskruſte, die ſie überzieht, hat ſie bis⸗ 
her vor dem Abbrechen bewahrt. Nun ſcheint die Sonne 
brennend auf dieſen verharſchten Schnee und frißt ſich in 
ihn hinein. 

Plötzlich bricht die Wächte ab. Zweihundert Meter tief 
fällt ſie die Steilwand hinunter. Sie reißt brüchiges Geſtein, 


das durch ſich dehnendes Eis vom Felſen abiplitterte, mit in 


ihrem Sturz und zerſchellt an harten Vorſprüngen. n 
Gießbach von Eisſtücken, Steinen und Schnee ſtäubt auf das 
loſe Brett am Hang herunter. Nur einen Augenblick bleibt 
alles ruhig. Keiner der Skifahrer weiter unten hat auf den 
kleinen Zwiſchenfall geachtet. 

Doch plötzlich kommt Leben in den ganzen Hang. Weiße 
Wolken wirbeln hoch. Der gellende Warnungsſchrei eines 
Skifahrers läßt die Kameraden auffahren: „Die Staub⸗ 
lawine!“ In raſender Fahrt gleitet das Schneebrett zu Tal. 
Felſen ſtemmen ſich ſeinem Lauf entgegen. Die weiße Flut 
bricht ſich für den Bruchteil einer Sekunde am Hindernis. 
Die Maſſen ſtauen ſich meterhoch. Dann ſtürzen ſie über den 
Felſen hinweg den Hang hinunter. . 

Die Skiläufer loufen um ihr Leben. Ein Orkan ſtiebt 
auf fie hernieder und wirft fie in den Schnee. Sie richten 
ſich auf, wollen den Wettlauf mit dem weißen Tod beginnen. 
Sie können es nicht. Er bar fie ſofort eingeholt. Wieder 
— fie der Sturm und drüdt fie mit eiſiger Fauſt zu Bo⸗ 

en. 
Welt ſcheint ihnen nur noch ein wirbelndes Chaos in Weiß. 

Die Stifahrer kaͤmpſen gegen dieſes weiße Leichentuch, 
fie wollen ſich wieder anfraffen und in der alten Richtung 
weiterlaufen. Doch alles dreht ſich um fie wie in einem 

xenkeſſel. Dann ankern die Schneeſchuhe plötzlich im 
rund. Hölzer brechen, der Oberkörper wird herumgeſchleu⸗ 
dert, und raſender Schmerz fährt durch Füße und Schenkel. 

Dann reißen die Schneemaſſen die Menſchen weiter und 
wirbeln ſie zu Tal wie in einer rieſigen Dreſchtrommel. Und 
nun greift der Tod mit ſtählernen Zangen um die menſch⸗ 
liche Bruſt. Immer feſter packt er zu, und ſie ringen nach 
Luft: „Ich erſticke, Luft, Luft!“ Schnee verſtopft den ſchreien⸗ 
den Mund. Augenblicke des Entſetzens! Der Atem verſagt, 
immer enger und enger klammert ſich der Schraubſtock um 
die ringende Bruſt. Und noch immer wirbeln die weißen 
Wolken und verbergen den ftieren Augen die Umwelt. 

Dann iſt plötzlich Ruhe. Die Ruhe des Todes. Eine 
Laſt liegt auf den Verſchütteten, doch der unerträgliche Druck 
um die Bruſt weicht. Irgendwo rauſcht es gleich rieſelnden 
Körnern. Die wirbelnde weiße Wolke iſt ſchwarzer Nacht ge⸗ 
wichen. Der Schnee brennt auf dem Geſicht. Seine Glut 
dringt durch das Hemd auf den Körper. Es iſt eine trüge⸗ 
riſche Glut, welche die Glieder erſtarren läßt und ſie un⸗ 
empfindlich macht gegen den Schmerz. 

Unendliche Müdigkeit laſtet auf dem Verſchütteten. Er 
kann ſeine Lage nicht mehr überdenken. Er weiß nichts vom 
Tod, der ſeine weiche Hand auf ihn gelegt hat. Der Kampf, 
der Schrecken iſt zu Ende! Mehr weiß das Hirn nicht. 
Schlafen, ſchlafen nach der entſetzlichen Angſt und. Auf⸗ 
regung! Und der Begrabene ſchlummert in ſeinem weißen, 
weichen Totenbett in die Ewigkeit hinüber. 

Zwei von ſechs Skifahrern hat die Lawine verſchont. 
Als der Orkan ausgetobt, ſuchen ſie nach den Kameraden: 
„Siebit, du keine Hand, keine Skiſpitze, keinen Stock?“ — 
„Nein!“ Ein weißes Trümmerfeld nur, geiſterhafte Ruhe, 
und drüben am Hang, der das Verderben ausſpie, klafft eine 
dunkle, ſchneefreie Lücke wie der verzerrte, höhniſche Mund 
des Felsrieſen: „Vier Opfer mußtet ihr mir laſſen, ihr 


erge 
Der Frühling ſteigt die Ber nauf, und Sturzbü 
brauſen zu Tal. Da Fon er ge foonern ge 


Er heult und tobt um die Menſchen herum. und die 


Gebirgsdorf nach den Toten, die ſie im Winter nicht finden 
konnten Sie ziehen Gruben und Furchen durch das vom 
Waſſer zerfreſſene Lawinenfeld. Dann ragt hier ein Fuß in 
der Bindung und mit dem zerbrochenen Ski, dort eine Hand, 
weiter drüben ein ſtarrer Arm aus dem Schnee hervor. Sie 
graben die Körper aus und legen ſie auf den Boden. Der 
Tod kam als Erlöſer, und auf den wachsbleichen Geſichtern 
liegt 8 Ruhe. . 

Wochenlang zeugen noch Schneereſte von der Tragödie, 
die ſich hier oben in der herrlichſten Natur abgeſpielt hat, 
dann fließen auch ſie als Waſſer zu Tal, und die Sommer⸗ 
ſonne ſcheint auf friedliche Grasmatten, auf Enziane und 
Glockenblumen. 


Ein Damenduell. 
Eine Rokokogeſchichte von A. Iwars. 


Die Vicomteſſe Harcvurt und die Gräfin La Roche⸗ 
Guyon ſaßen im Vorzimmer ihrer Königlichen Hoheit, der 
Herzogin Berry, und spielten Schach. Die Herzogin hatte 
beide Ehrendamen gebeten, ihre Rückkehr pom Lever der 
Königin abzuwarten. Die Gräfin wie die Vicomteſſe galten 
als Rivalinnen in der Schönheit, im Geiſt, in der Liebe. 
Der Chevalier Monbazon, der Apoll am Hofe des vielge⸗ 
liebten Veilchenkönigs Ludwig XV. ſtand unſchlüſſig zwi⸗ 
ſchen ihnen. Der Chevalier war tapfer, galant, ein Frauen⸗ 
fieger, doch blieb er in dieſem Falle der Unterliegende. 
Seine Unſchlüfſigteit reizte die beiden Rivalinnen. Jetzt, 
da ſie ſich allein gegenüber ſaßen, wurde das Schachbrett 
zum Schlachtfeld ihrer Elferſucht. Bi.oıntefie Harcourt gog 
ihre Dame, um ein Röſſel, das von dem feindlichen Läufer 
bedroht war, zu decken. 

Gräfin La Roche⸗Guyon lachte und verſtärkte den Au⸗ 
griff durch das Vorrücken eines Bauern. „Sie wagen die 
Dame, um den Kavalier zu decken?“ meinte ſie ſpitz. 

„Die Dame wagt für den Kavalier mehr als dieſer für 
ſie,“ lächelte die Vicomteſſe. 

„Das iſt erbärmlicher Bettel um die Broſamen der 
Liebe“, zürnte die ſtolze Gräfin, „eine Dame hoher Ge⸗ 
burt, königlichen Geblüts, wird ſich nicht fo preisgeben.“ 

„Gardez!“ ſagte die Viecomteſſe und griff die Dame 
ihrer Partnerin mit einem Turm an. „Ihre Dame hat ſich 
ag ge 

„Ein tüctiſcher Angriff aus dem Hinterhalt, wie es 
echter Adel verſchmäht. Sagt man nicht, liebe Vicomteſſe, 
Ihre Großmutter von mütterlicher Seite ſet eine Pächters⸗ 
tochter geweſen? Da wundert mich Ihr pöbelhaftes Ver⸗ 
halten nicht.“ N 2 

Die blauen Augen der Vicomteſſe flammten zornig 
auf. „Man ſegt, Ihre Ahne hätte Heinrich IV. ſehr nahe 
geſtanden. Sie find auf eine Abſtammung ſtolz, Gräfin. die 
der Pächterstochter Schande geweſen wäre.“ 

Wutbleich ſchnellte die Gräfin aus dem Seſſel empor 
und ſchlug die Gegnerin in das Geſicht. „Nimm das für 
deine Frechheit, Plebejerin! Die geſchlagene Wange wird 
der Chevalier nicht küſſen.“ 5 

Die Vicomteſſe blieb einen Augenblick wie betäubt 
ſitzen. Die unerhörte Beleidigung raubte ihr die Beſin⸗ 
nung. Dann griffen ihre weißen vollen Arme über den 
Tiſch in das hochtvupierte Haar der Gräfin. Die ſchrie 
auf, der Puder ſtäubte, und das ſtolze Lockengebäude ſank 
im Augenblick formlos zuſammen. Da öffnete ſich die Tür. 
Ihre Königliche Hoheit, die Herzogin Berry, trat ein. In 
ihrem Gefolge Kavaliere und Damen. 

Tags darauf ſprach ganz Verſailles von zwei Damen, 
die ſich wie Küchenmägde um die Gunſt eines Kavaliers 
gerauft. Man lachte und beneidete den Glücklichen. — 

Die Sänfte der Gräfin La Roche⸗Guvon hielt vor dem 
Palais Harcburt. Die Gräfin befahl dem fie empfangen 
den Haushofmeiſter, ſie der Vicomteſſe zu melden, da ſie 
um eine Unterredung erſuche. 

Die Vicomteſſe empfing den unerwarteten Beſuch er⸗ 


ſtaunt, mit Zeichen entſchiedenſter Abwehr. Karte Ent⸗ 
ſchloſſenheit prägte das Geſicht der Gräfin. hr Erſtau⸗ 
nen ſagt mir, Vicomteffe, deutlich, daß Sie mich in Ihrem 


Hauſe nie zu ſehen erwarteten. 

Die Vicomteſſe erwiderte kühl: „Ich ſtaune über Ihre 
Kühnheit, Gräfin.“ — „Die will Ihnen beweiſen. Wir 
ſind zum Hohn des Hofes geworden, Vicomteſſe. Man ſingt 
Spottlieder auf uns. Des Königs Ungnade droht uns, 
man wird uns in der Geſellſchaft unmöglich machen.“ 

„Nicht meine Schuld, Gräfin.“ Die Vicomteſſe zog die 
in ee in Falten. „Sie haben mit den Beleidigungen 

gonnen. f 
„Dafür biete und fordere ich Genugtuung. Wir können 
das Geſchwätz nicht zum Schweigen bringen, wir können 
ihm aber anderen Inhalt geben. Eine von uns muß ſter⸗ 
ben, Vicomteſſe.“ 


U 


Die Angeredete überllef ein leiſer Schauer. „Was 
ſagen Sie, Gräfin, wie meinen Sie das?“ 

„Wir werden uns ſchlagen, bis eine am Platze bleibt.“ 
g „Das iſt doch verboten, Gräfin. Göttliche und menſch⸗ 
liche Geſetze verbieten den Zweikampf.“ 

„Kein Geſetz Frontreichs verbietet das Frauenduell. 
Mit Gott müſſen wir uns abfinden. Adeliges Blut vers 
trägt keine Schmach.“ 

Dunkle Glut überflutete das bleiche Geſicht der Vieom⸗ 
teſſe. Sie hob die Hand. „Genug, Gräſin. Ich bin bereit. 
Tag und Waffen. Ort und Stunde zu beſtimmen, ſtelle ich 
Ihnen anheim. Nehmen wir Zeugen?“ 

„Nein. Allein wollen wir uns vor Gottes Antlitz 
treffen. Morgen um neun Uhr früh zu Pferde im Walde 
von Satnt Germain Allee des Violettes. Piſtolen und 
Degen bringe ich mit.“ 

Die Gräfin ſtreckte ihre Hand aus, in die, zur Bekräf⸗ 
tigung der Vereinbarung, die Vicomteſſe einſchlug. Als fie 
ihre Finger in die Hand der Gegnerin legte, fühlte ſie 
wieder eiſige Schauer ihre Glieder durchrieſeln. Die 
Gräfin bemerkte es, lächelnder Hohn zuckte über ihr kühn⸗ 
geſchnittenes Geſicht. 

Wenn ſie daran gezweifelt hatte, daß ſich die Vieom⸗ 
sche am Rendezvousplatze einfinden werde, mußte fie dieſe 
Zweifel als unbegründet erkennen. Wie ſie am nächſten 
Morgen in die Allee des Violettes einbog, kam ihr auch 
ſchon die Vicomteſſe im kurzen Galoypn entgegen, Sie 
sügelte das Pferd und glitt aus dem Sattel. 

Auch die Gräſin ſtieg ab. Laun ſahnaate ſie ein langes 
Lederetui vom Sattel und zog zwei blinkende Stoßklingen 
hervor, die ſie der Gegnerin zur Wahl anbot. 

„Sie ſind gleich lang. haarſcharf und ſpitz. Wählen 

Sie, Vicomteſſe.“ 
Die Vicomteſſe lehnte an einem Baum, als bedürfe fie 
einer Stütze. Sie zuckte leicht zuſammen und wies mit 
einer Handbewegung die Waffen zurück. „Zuerſt die 
Piltolen, Gräfin“, ſagte fie tonlos. 

Die Gräfin entnahm den Satteltaſchen zwei ſchön da⸗ 
maszierte, mit Silber beſchlagene Piſtolen. „Sie find ae» 
laden, Vicomteſſe. Pulver iſt auf der Pfanne. Wählen 
Sie.“ Ohne hin zu ſehen, nahm die Vicomteſſe eine der 
Waffen. Die Hähne knackten. 

„Wir gehen fünf Schritte zurück, Ro uns um und 
ſeuern gleichzeitig“, kommandierte die Gräfin. 

Ihre Gegnerin nickte und folgte der Weiſung. Jetzt 
ſtanden ſich die Duellantinnen gegenüber, die Gräſin hob 
die Hand der Schuß ſchmetterte ſcharf durch den Wald. 

Die Vi.omtefje ſtand unverletzt. „Du ſollſt nicht töten“, 
ſtammelte fie leiſe, hob die Piſtole und ſchoß in die Luft. 

„Das gilt nicht!“ rief die Gräfin. „Zu den Degen. 
Vicomteſſe, zu den Degen!“ Die Vicomteſſe ſtieß einen 
leiſen Schrei aus. Bei den Pferden ſtand, auf den Degen⸗ 
griff geſtützt, den Federhut in der Hand, der Chevalier 


Moutbazon, 
Sein Blick ſprach Bewunde⸗ 


Sein Geſicht war ernſt. 
rung. „Es iſt genug, Gräfin! Die Vicomteſſe iſt eine 
Ich küſſe ihre Hände in 


Heldin, voll Mut und Edelſinn. 
liebender Andacht.“ 

Er ſchritt auf die Vieomteſſe au, beugte das Knie und 
zog die ſchlanken feinen Finger an ſeine Lippen. Finſter 
grollend ſtond die Gräfin. Dann 12255 ſie hell, aber etwas 
unfrei. auf. 
verkehrt. Damon und Cloe! Und 
geſetzt. Wo bleibt nun mein Dank, Chevalier?“ 
bazon erhob ſich. „Madame, ich ſchäme mich meiner Rolle 
in dem Poſſenſpiel. das Sie arrangierten. Jetzt danke ich 
2 ich habe die Seele der Vicomteſſe erkannt. 
5 herli g und hoch, daß ich ihr dienen will mein Leben 


> wandte ſich der Vicomteſſe zu. „Die Piſtolen waren 
blind geladen, die Degen ſtumpf. Die Gräfin wollte Ihren 
Mut erproben ohne eigene Gefährdung!“ 

Die Vicomteſſe drückte verlegen den Kopf an eine 
Schulter und reichte der den Gegnerin die Hand. 
ze es aber geſtehen ſoll, ich habe mich doch ge⸗ 
Urchte 


Ie. 


| RE 


* Milderungsgrund. Tippel ſoll verdonnert werden. 
„Haben Sie noch etwas zu Ihrem Gunſten zu ſagen?“ — 
„Jawohl, Herr Richter! Ich bitte, zu bedenken, daß ich 
wg zehnmal vorbeſtraft bin, ohne daß es etwas genützt 


* Perſonengedächtnis. „Sind Sie vorbeſtraft?“ — „Nas 
woll, Herr Präſident — aber noch nich von Sie; det war 
ſo 'n kleener Dicker!“ 


Sie iſt 


Vetantwortlicher Redakteur: Marlan Hevte; 
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Das ſchlechte Gewiſſen., „So, 1 in dem neuen 
Reſtau rant warft du noch nie?“ — „Nee! Hat keenen Zweck 
In den Zeitungen ſteht immer: Aufmerkſame Bedienung!“ 


Die Jugendliche. Wie hat Jonen geſtern abend 
unſere jugendliche Naive gefallen?“ „Ausgezeichnet. So 
gut hat ſie ſchon ſeit zwanzig X Jahren nicht mehr geſpielt.“ 


5 ein „Wer iſt der alte Herr, der mich fo 
„Das iſt der bekannte Altertums⸗ 


intenſiv anſtarrt? — 
forſcher X. 


ſte'hn im ſter 


| Gen klei⸗ wi den | ter» 


Klein | im klein- lernt groß⸗ rech⸗ ſten 


Reimergänzungs⸗Rätſel. 
Ihr redet aus dem — 
Und wißt euch keinen — 
Titanenhaftes — _, 
Doch kümmerliche — 
Die Rüſtung fit von SH 
Drin ſchwankt ein ſchwaches —1 
Stolz laßt ihr Berge — 
Ein Mäuslein ſpringt her = 
Otto Promber. 


* 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 43. 
Stern⸗Rätſel: 
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Kreuz⸗Rätſel: 


berausgegeben von A. Diet mann T. 


